
von anna steinbauer

E
in Filmhaus für München, das wäre
esdoch.EinOrt, andemdieFilmkul-
tur zelebriert wird, unterschiedliche

Festivals stattfinden und verschiedenste
gesellschaftliche Gruppen miteinander in
Berührung kommen. Da sind sich die am
vergangenenSamstag inderLuiseversam-
melten Akteure der Münchner Filmland-
schaft einig, die auf Initiative der Film-
stadt München e. V. zu einem Symposium
zusammengekommen sind, um sich über
die Zukunft und Bedeutung von Film- und
Kinokultur in der bayerischen Hauptstadt
auszutauschen.

Esmüsste ja nicht gleich ein Palast sein,
wie Daniel Sponsel, der Leiter desMünch-
nerDokfests inseinerpolemischenKeyno-
te vorschlägt. Aber wenn es für den Bau
des Humboldt Forums in Berlin über 600
Millionen Euro gibt, wieso nicht groß den-
ken? SchließlichwarKino schon immer ei-
neniederschwelligeKunstform, die unter-
schiedlicheGesellschaftsschichtenzusam-
menbrachte. Das sollte einer immer diver-
ser werdenden Stadt schon was wert sein,
könnte man meinen. Immer wieder wer-
denaufdeneinzelnenPanelsdesSymposi-
ums die Bedeutung von Film als sozialer
Klebstoff und seine Rolle für die Stadtge-
meinschaft hervorgehoben. Doch damit
dieser seine zentraleWirkung imKinound
aufFestivals entfaltenkannbraucht esden
Ort–einensolchen ineinerStadtwieMün-
chenzufindenundzuerhalten, inder jegli-
cher Raum sowieso heiß umkämpft und
obendrein teuer ist, ist per se ein schwieri-
ges Unterfangen.

FilmstadtMünchene.V.wurde 1984ge-
gründet, um die Filmkultur in ihrer Viel-
falt zu repräsentieren, aktuell sind dort 17
Mitglieder vertreten, Vereinen und freie
Gruppen, die ganzjährig insgesamt 19Fes-
tivals und Filmreihen planen und veran-
stalten. Doch die Gesellschaft hat sich in
den letzten JahrendurchMigrationsbewe-
gungen und Krisen verändert, Streaming-
diensteundPandemiehabenandereReali-
täten geschaffen. Zeit für einen Austausch
also, befand die Filmstadt München und
lud zum Gespräch. Sowohl Vertreter ver-
schiedener großer und kleiner Festivals,
unteranderemdesFilmfestMünchen,Un-
derdox oderKinoAsyl, Kinobetreiber, Ver-
treterausStadtratundKulturreferat sowie
aus Institutionen wie Filmmuseum, Eine
Welt Haus und Bellevue die Monaco ka-
men in der Luise zusammen, umdie drän-
genden Fragen zu diskutieren und sich zu
vernetzen.WiegehtesdenKinosundFesti-
valsdieserStadt?Wergehthin,welchesPu-
blikumwird erreicht, undwie sieht die Zu-
kunft von Filmkultur aus?

Eine kurze Bestandsaufnahme zeigt: Es
geht den Kinos nicht so schlecht wie man
denken könnte. „Wir waren geschlossen
und davon müssen wir uns erholen aber
bis2020gabeseinenstetigenBesucheran-
stieg.“, sagt ChristianPfeil, der inMünchen
das Arena Kino, das Monopol und den Rio
Filmpalast betreibt. Auch auf Festivalebe-
ne sei laut Untersuchungen von Filmfesti-
valforscherin Tanja C. Krainhöfer auf ver-

schiedenen Ebenen ein enormer Zuwachs
zuverzeichnen,wiesie ineinemWerkstatt-
gespräch zu ihremneuen Buch „Filmfesti-
vals – Krisen, Chancen, Perspektiven“ er-
läutert.Bereits fünfWochennachdemers-
ten Corona-Lockdown 2020 seien die ers-
ten Festivals online gegangen, es hätte ei-
ne regelreche „Bewegung durch die Festi-
vallandschaft“ gegeben, die aus der Not
neue Möglichkeiten geboren hätte, so
Krainhöfer. Neben dem virtuellen Raum
seien auch neue physische Orte im Stadt-
raum erkundet worden und eine größere
Beschäftigung mit Diversitäts- und Nach-
haltigkeitsfragen in Gang geraten.

Ein Thema, das sich durch alle Panels
zogunddieKulturschaffendengleicherma-
ßenbeschäftigt, istdieFrage,wiemanneu-

es Publikum gewinnen könne. Die Kino-
landschaft in München stehe da laut Pfeil
vor einem großen „Nachwuchsdilemma“,
weil die jüngeren Kinobetreiber fehlten,
dieals „Türöffner“ für jungeLeute fungier-
ten. Streamingdienste würden sich in die-
sem Zusammenhang als keine ernsthafte
Konkurrenz erweisen. Man ist sich einig:
DerWert von FilmundKino liegt im sozia-
len Ereignis und der Kollektiverfahrung.
Deshalb zurück in den öffentlichen Raum,
deneshinsichtlichneuerOrte zuerkunden
gilt! Eine zentrale Rolle spielt hierbei auch
dieFilmvermittlung,diebisherkeinengro-
ßen Stellenwert im deutschen Schulsys-
tem einnehme. In den Klassenzimmern
fehle eine Erziehung zur Ästhetik, kriti-
siertFilmkritikerinund„Underdox“-Grün-

derinDunjaBialas,die sich für ein„Kultur-
mainstreaming“ aussprach.

Ein weiter großer Schwerpunkt des
Symposiums lag auf demThemaTeilhabe.
Wenn Film und Kino als Diskursraum für
die Zivilgesellschaft fungieren, dannmüs-
se auch dafür gesorgt sein, dass das, was
aufderLeinwandgezeigtwird, dieDiversi-
tät undVielfalt derRealität abbildet, soder
Tenor.Undzwar sowohl vor als auchhinter
der Kamera. Das Medium Film bietet die
Chance, sich niederschwellig über das Ge-
seheneauszutauschen.Noch immersei die
deutsche Filmlandschaft von einer euro-
zentristischen Sichtweise geprägt, so Mo-
dupe Laja vom Eine Welt Haus, die für Ki-
no als Community-Raum plädiert, der in-
tersektional gedacht wird.

Großes Fazit des Tages, an dem frucht-
bar und lange diskutiert wird: Die Vernet-
zung der Akteure untereinander ist essen-
ziell, Kooperationen sinddie Zukunft. „Wir
haben gelernt, uns zu öffnen“, sagt Chris-
toph Gröner, künstlerischer Leiter des
Filmfest München über die Herausforde-
rungendes Festivalmachens in der Pande-
mie. Die Gründung der AG Filmfestival, in
der sichalleFestivalsdeutschlandweitver-
netzen,umErfahrungenzuteilen ist einRe-
sultat davon. Aber auch die Erschließung
anderer (Stadt-)Räume wie beispielsweise
kürzlich ein Filmscreening in der Oper
oder das neue Jurten-Kino im Gans am
Wasser imWestpark. Es gehe um ein Mit-
einander imsozialenRaum,soGröner.„Ge-
nau dann passiertMagie.“

München – Es ist noch nicht so lange her,
da gehörte Johannes Faber in München
zur Prominenz, als Musiker wie als Veran-
stalter undModerator. Bis er vor zehn Jah-
ren nach Italien zog. Jetzt aber, zu seinem
70.Geburtstag, den er am7. November be-
geht, bringt sich der Mann mit dem mar-
kantemTrompeten-Ton, der nichtminder
markantenStimmeunddemnochmarkan-
teren,vonkeinerleiHaarenverdecktenGe-
sicht in seiner altenHeimatwieder inErin-
nerung. Ein ambitioniertes Projekt hat er
sichzumGeburtstaggeschriebenundheu-
er in München aufgenommen: Das Album
„Blue Micol“ mit 16 Titeln für ein Doppel-
Quartett,dieHälfte inderklassischenJazz-
Besetzung, die andere mit Streichern.
Dreimalwirderdas imNovemberauch live
präsentieren.

Gleich mehrere Kreise schließen sich
mit „Blue Micol“. Alte Jazz-Vorlieben ver-
binden sich mit italienischen und klassi-
schen Einflüssen, „denn ich habe dort in
denvergangenenJahrenvermehrt fürklas-
sische Klangkörper geschrieben,“ berich-
tet Faber. Und es ist nicht nur eine Heim-
kehrnachMünchen,sondernauchdasWie-
derauflebenseinesQuartettsmit JanEsch-
ke am Klavier, Thomas Stabenow am Bass

und Matthias Gmelin am Schlagzeug. Fa-
ber ist ja gebürtiger Münchner, und hat
hier früh zurMusik gefunden: „Mein Vater
Joachim war Komponist, ich habe dieMu-
sikalsoquasimitderVatermilcheingeträu-
felt bekommen.“ Er begannmit Blockflöte
und Klavier – das er ebenfalls ausgezeich-
net beherrscht, manchmal bei Auftritten
spielt und an dem er auch komponiert –,
entscheidend aber wurde seine Begeiste-
rung für die Blaskapellen im Englischen
Garten.VorallemdieTrompeten faszinier-
ten ihn so, dass er sich die ersten Hörner
mit Schläuchen, Trichtern und Mundstü-
cken vom Flohmarkt selber baute. Folge-
richtig nahm er am Münchner Richard-
Strauss-Konservatorium ein klassisches
Trompetenstudium auf. Um zum für ihn
spannenderen Jazz wechseln zu können,
ging er erst nach Graz, dann ans Berklee

College ofMusic in Boston. Zurückgekehrt
spielte er bald mit den Größen der Szene
vonMalWaldron bis Dusko Goykovich.

Eine enge Partnerschaft entwickelte
sichmit Thomas Stabenow, auf dessen La-
bel er mehrere Alben veröffentlichte. Aber
auch fürKonstantinWecker spielte er spä-
ter, vielseitig wie er ist. Und doch ging er
seiner Heimatstadt schnell wieder verlo-
ren, schon 1980. Da zog er als Solist und
Komponist inErwinLehnsSüdfunk-Tanz-
orchester nach Stuttgart. Zehn Jahre blieb
er, umsichdanach für sechs JahrederNDR
Bigbandanzuschließen, verbundenmit ei-
ner Professur an der Hamburger Hoch-

schule für Musik und Theater. Diese Big-
band-JahrewarenseineBlütezeit alsMusi-
ker. Er spielte mit internationalen Stars
wieChakaKhan,AnthonyJacksonoderDa-
do Moroni, in Wolfgang Dauners europäi-
scher Supergroup United Jazz & Rock En-
semble und bei Peter Herbolzheimers
Rhythm Combination and Brass. Auch mit
einer eigenen Bandwar er erfolgreich, sei-
nem Consortium, herausragend besetzt
mit Billy Cobham, David King, Christof
Lauer und Jörg Reiter.

Ein Schädelbruch bedeutete dann eine
Zäsur. „Ich war zwei Jahre aus dem Ver-
kehr, zog mich in eine Dachmansarde zu-

rück und spielte nur noch Klavier,“ erzählt
er. Für eine unerwartete, eine Münchner
Wendung seiner Karriere sorgte dann im
weitesten Sinn die Familie. Sein Schwager,
der österreichische Schauspieler Klaus
Weinzierl, beschäftigte sich seit Jahrenmit
dem Wilderer-Stoff des bayerischen Hi-
asls und gewann Fabers Mutter – eine
Schriftstellerin,dieauchKinderbücherver-
fasst hatte–, dafür, denText für seinStück
zu schreiben. Und Faber selbst für dieMu-
sik. Mehr noch, am Ende ließ Weinzierl
nicht locker, bis er Faber überredet hatte,
auch die Hauptrolle zu übernehmen. Also
debütierte Faber 1998 als Schauspieler am
Gärtnerplatztheater, gleich in der Haupt-
und Titelrolle des „Hias“. In der Spielzeit
darauf schloss sich die Rolle des Sarastro
inMozarts Zauberflöte an. „Ich habe diese
Zeit auch genutzt, um sehr häufig ins be-
nachbarteVoglers zugehen,dorteinzustei-
genundwieder anzufangen,aufderTrom-
pete zu leben.“

Der damalige Gärtnerplatz-Intendant
Klaus Schulz fügte schließlich Fabers Ta-
lente zusammen und beauftragte ihn mit
einer Konzert-Reihe „Jazz im Gärtner-
platz“. Faber eröffnete sie am 11. Januar
2000mit seinemneuaufgelegtenConsorti-
um, 65 Abendemit Stars wie Toots Thiele-
manns, Herbie Hancock, Regina Carter
oder Lynne Arriale, aber auch mit vielen
Nachwuchstalenten schlossen sich in den
folgendenzwölf Jahrenan. Stets führteFa-
ber in die Konzerte ein, moderierte und
spielte amEndeein, zweiNummernmit. In
denerstenJahrenstetsausverkauft, entwi-
ckelte die Reihe Kultstatus, bis die Begeis-
terung – auch weil andere Klassiktempel
nachzogen – nach und nach abebbte.

2012, kurz bevor das Haus ohnehin für
Jahre wegen Renovierung geschlossen
wurde,warSchluss.Wiegerufenkamdaei-
ne Professur am Conservatorio Nicolo Pa-
ganini in Genua, in Italien hat Faber zu
mehr Muße gefunden. Doch jetzt zum 70.
kommt der „alte Kampfkünstler“, wie er
sich nennt, noch einmal zurück.
 oliver hochkeppel

Johannes Faber & Mesconia Quartett, Di., 15, Nov.,
20 Uhr, TamS, Haimhauserstr. 13a; Johannes Faber
& Das Quartet, Do., 17. Nov., 20.30 Uhr, Birdland,
Neuburg an der Donau; Fr., 18. Nov., 20 Uhr, Pelko-
venschlössl, St.-Martins-Platz 2

München – Der Titel ist ein Zungenbre-
cher: „Butterbrote Besseresser Oper“.
Doch so kompliziert der Name, so einfach,
ja banal, ist der zugrundeliegende Kon-
flikt: Wie isst man sein Butterbrot? Brot
nach oben, sagen die Flauser. Butter nach
oben,dieSchnauser.Beide sindüberzeugt:
die eigene Art sei die „einzig richtige“. Nun
könnte man sich fragen: Wen stört es, wie
herum jemand sein Brot isst? Anderer-
seits: Es stört ja auch nicht wenige, wen
oderwie jemandanderes liebt.Wie jemand
anderes sich selbst sieht. Woran einer
glaubt oder auf welche Toilette eine geht.

Das Kinderopernprojekt, das amVolks-
theater als Koproduktion mit dem Jewish
Chamber OrchestraMunich Premiere hat-
te, beschäftigt sich mit Streit, Provokation
und dem Krieg, der im schlimmsten Fall
daraus resultiert. Die Komposition
stammt von Gustavo Strauss, das Libretto
von Nadia Budde, die Künstlerische Lei-
tung hatDaniel Grossmann übernommen,
die Regie Sapir Heller. Das partizipative
Projekt richtete sichansozialbenachteilig-
te oder geflüchtete Kinder und Jugendli-
che. Zwischen sechs und 18 Jahre alt sind
die fast 60 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer. Mehrere Monate haben sie geprobt,
im Orchester, im Chor, auf der Bühne. Un-
terstützt werden sie von den Profis Nadja
Kaiserseder (Mezzosopran) und Daniel
Schmitt di Prinzio (Bariton).

Wo in Kinderopern gerneMärchenstof-
fe dominieren oder große Opern kleinge-
schriebenwerden, wird hier eine originäre
undaktuelleGeschichte inszeniert. Gusta-
vo Strauss hat dazu eine große Orchester-
musik komponiert, die mal die Sprechge-
sänge mit Percussion vorantreibt, mal auf
klassische Solo- und Orchesterpartien
setzt. Die beiden Kindergruppen stehen
sich auf der Bühne gegenüber, gekleidet
wie dieBrote, die sie essen: die einenbrau-
neHosenzugelbenShirts, die anderengel-
beHosen zu braunen Shirts. In klaren Sze-
nenwirddeutlich,wieGruppenzugehörig-
keit erzeugt wird und mit ihr Feindbilder,
wie Indoktrination funktioniert. „Nur bei
unsmachtman es richtig“, lernen die Kin-
der in der Schule. „Bei denen ist alles ver-
kehrt.“ Aus Kisten bauen sie eine Mauer
zwischensichauf, steigernsichreinundge-
henmit zweidimensionalenKampfmaschi-
nen aufeinander los. Dass der Vergleich zu
den erwachsenen Konflikten und Kriegen
klar auf der Hand liegt, ist bitter.

Esdauert, aber zumindesthierkommen
nach und nach die richtigen Fragen und
Zweifel auf: Ist unsereArt dennwirklich so
viel besser? Am Ende dieser Aufführung
bricht sie an, die „neue Zeit“, in der einfach
jeder isst, was ihm schmeckt. Ohne eine
Doktrin daraus zumachen. Oder gar einen
Krieg. Aus der Butterbrot-Frage erwächst
eineUtopiederToleranzunddesMiteinan-
ders. Schade, dass dieses tolle Projekt zu-
mindestvorerstnurviermalaufdemSpiel-
plan steht. anne fritsch

Butterbrote Besseresser Oper, noch Di., 8. und Mi.,
9. November, 17 Uhr, Volkstheater

München – Die Aufmerksamkeit für den
Ukraine-Krieg hat etwas nachgelassen.
Auch wenn jedem klar ist, dass der Krieg
jetzt, genau indiesemMoment,nichtweni-
ger schrecklich ist als er es jeden Tag ist,
seit dem 24. Februar. Ein Gefühl von
Sprachlosigkeit begleitet das Leben seit-
dem, eine Sprachlosigkeit, die zunimmt, je
länger dieser Konflikt dauert. Dem versu-
chen die Kuratorinnen Lena von Geyso
undBohdana-YarynaTopilko etwas entge-
genzusetzen. Siemachen aus der Rathaus-
galerie einen Ort der künstlerischen Inter-
ventionundpräsentierenArbeitenukraini-
scher und deutscher Künstler.

Neben der Hauptausstellung war bis
zum Wochenende eine kleine Sonder-
schau zu sehen. Die Idee dahinter: Sich auf
hier, in München lebende – deutsche und
ukrainische – Künstler zu konzentrieren.
Und speziell auf die Frage, was Kunst ei-
gentlich bewirken kann, momentan? Mit-
ten im Ausnahmezustand. Mit einem ein-
drücklichen Gemälde war der ukrainische
KünstlerKyrylo Zhornovyi, der seit 2015 in
München lebt, zu sehen. Mit dem Gesche-
hen in der Ukraine setzt er sich seit Jahren
auseinander.Sowar2021„TheEscape“ent-
standen:MitseinenaufHasenreitendenFi-
guren fängt er die Absurdität ein, die je-
demKrieg amEnde anhaftet: Die rosa Rie-
senköpfe der Figuren erinnern einerseits
an Babys, andererseits an Monster. Man
weißesnichtgenau, grotesk sehensie aber
in jedem Fall aus.

Innerhalb des Gesamtprojekts sind ne-
ben Fotografien und Bildern auch Filme in
zwei Videoboxen und auf einemFernseher
von insgesamt sieben Künstlern zu sehen.
Der auch heute noch in der Ukraine leben-
deMykolaRidnyi präsentiert inkurzenSe-
quenzen fünf öffentliche Orte in Charkiw,
aufgenommen 2015, ein Jahr nach der An-
nexion der Krim durch Russland. Die Auf-
nahmen zeigen ruhige Orte, alles scheint
seinengeregeltenGangzugehen,derKrim-
Konflikt beigelegt zu sein. Aber der Schein
vonRuhe täuscht.Dasmachendieallesan-
dere als ruhigen Audio-Aufnahmen klar,

mit denen Ridnyi die Videos unterlegt hat.
Das Audio-Material scheint von den Aus-
einandersetzungen 2014 zu stammen.
Oder zeigen sie das aktuelle Kriegsgesche-
hen?„DerHurensohnhatunsunbewaffnet
angegriffen. Abschaum. Und bittet danach
noch umGnade“, so und ähnlich wird her-
umgeschrien. Dann Pause. Anschließend
zeigt Ridnyi Aufnahmen des zerbombten
Charkiw aus diesem Jahr. Unterlegt nur
noch mit dem leisen Fiepton einer aus-
laufenden Kassette. Alles vorbei und ge-
laufen. Die Katastrophe ist passiert.
Ebenso leise ist LadaNakonechnas „Studi-
um des Menschen“. Körperteile aus
weißem Pappmaché idealgeformt, wie die
antiker Statuen. Nur dass der Körper hier
grausam auseinandergerissen wurde,
halbe Beine liegen achtlos im Raum ver-
teilt herum. Ist es ein Schlachtfeld mit
Leichenteilen? Wie schnell ein menschli-
cher Körper im Krieg zerstört ist, das drü-
cken die fragilen Papierbeine eindrücklich
aus.  magdalena zumbusch

„I Have No Words – There Is No Title“, Rathausgale-
rie, Marienplatz 8, bis 20. November

Markant: Trompeter Johannes Faber hat lange ein typisches Jazzer-Leben mit star-
ken Ausschlägen geführt. FOTO: SSIRUS PAKZAD

Kollektiv gucken
Hat das Kino in München eine Zukunft? Auf einem Symposium wird deutlich, wie wichtig die

Kunstform für den sozialen Zusammenhalt ist und dass der Lockdown erstaunliche Impulse gab

Rückkehr des Kampfkünstlers
Zu seinem 70. bringt sich der Jazz-Trompeter Johannes Faber wieder in Erinnerung

Was auf der Leinwand gezeigt
wird, müsse die Diversität und
Vielfalt der Realität abbildet

Noch an den kommenden zwei Donnerstagen kann man im Jurten-Kino im Gans am Wasser Filme etwas anders erleben. FOTO: BOJAN RITAN / FILMFEST MÜNCHEN

Feinde
fürs Leben
Das Kinderprojekt

„Butterbrote Besseresser Oper“

Mykola Ridnyis Videoarbeit
zeigt ein ruhiges Charkiw -
auf den ersten Blick

Bilder und Begegnungen
Eine Ausstellung ukrainischer und deutscher Künstler

Unter dem Titel „I Have No Words – The-
re Is No Title“ vereinen sich ukrainische
und deutsche Künstler. FOTO: ARIF HAIDARY

Die Jahre mit der
NDR Bigband waren seine
Blütezeit als Musiker
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